
Wie viel Bildung darf es sein?
Fachhochschulen im Wandel

»Die Fachhochschulen bereiten durch praxisorientierte Studien auf be-
rufliche Tätigkeiten vor, welche die Anwendung wissenschaftlicher Er-
kenntnisse und Methoden und gegebenenfalls künstlerische Fähigkeiten
erfordern. Im Gegensatz zu den Universitäten, welche in erster Linie in
der Grundlagenforschung tätig sind, konzentrieren sich die Fachhoch-
schulen auf die praxisnahe angewandte Forschung und Entwicklung. An
der Schnittstelle von Praxis und Wissenschaft nehmen sie eine wichtige
Rolle als Innovationsmotoren wahr« (SBFI, 2017, S. 20), so lautet der 
aktuelle Bildungsauftrag der Schweizer Fachhochschulen gemäss der
neuesten Publikation des Staatssekretariats für Bildung, Forschung und
Innovation (SBFI).

Im Gegensatz zu den Universitäten sind die Schweizer Fachhoch-
schulen relativ junge Bildungsstätten. Ihre Entstehung geht zurück auf
eine Initiative der Direktorenkonferenz der Ingenieurschulen (DIS), die
in den 1990er Jahren forderte, die Absolventinnen und Absolventen der
Höheren Technischen Lehranstalten (HTL) national und international
niveaugerecht zu positionieren, sprich: sie in Hochschulen mit entspre-
chenden Abschlusszeugnissen zu überführen. Dem allgemeinen Trend
zur Akademisierung folgend, wurden die Höheren Fachschulen im Ok-
tober 1995 mit der Verabschiedung des Fachhochschulgesetzes in den

Hochschul-Gesamtplan des Bun-
des integriert. Zwischen 1995 und
2003 entstanden aus den 70 Fach-
schulen sieben staatlich anerkann-
te Fachhochschulen. (Weber et al.,
2010, S. 8). Inzwischen sind zwei
weitere mit privater Trägerschaft
dazu gekommen (SBFI, o.J.).

Lehre mit Praxisbezug
Nach dem Willen des Gesetzge-
bers sollten sich die Profile der
Fachhochschulen klar von denen
der Universitäten unterscheiden.
»Gleichwertig, aber andersartig«,
hiess die Zauberformel. An den
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Fachhochschulen sollten Studierende, die in der Regel eine Berufsaus-
bildung und eine Berufsmaturität hatten, darin geschult werden, wis-
senschaftliche Erkenntnisse für praktische Zwecke zu nutzen, und dazu
ausgebildet werden, als qualifizierte Fachkräfte in einen externen Ar-
beitsmarkt einzusteigen. Die Dozierendenstellen wurden in der Regel
mit Personen besetzt, die über einen Hochschulabschluss und eine Be-
rufspraxis ausserhalb der Hochschule verfügten. Promotion, Publika-
tionstätigkeit in Fachjournalen, Teilnahme an akademischen Tagungen
oder internationale Kontakte zu anderen Bildungsinstitutionen sollten
überwiegend Sache der Forschenden und Dozierenden an den Univer-
sitäten sein und nicht in den Leistungsbereich der Fachhochschulen
gehören.

Die Gründungsphase der Fachhochschulen war geprägt vom dualen
Bildungssystem der Schweiz, von den Gegebenheiten und Interessen
der Kantone, der regionalen Wirtschaft und verschiedener Berufsfelder,
insbesondere aus Wirtschaft und Technik (Weber et al., 2010, S. 7f.). In-
zwischen orientieren sich die Fachhochschulen aber kaum mehr an der
Tradition der Schweizer Berufsbildung, sondern immer stärker an den
Universitäten, zu denen sie sich immer weniger als komplementär ver-
stehen, sondern immer mehr als konkurrierend.

Die Folgen des Bologna-Prozesses
Sowohl für die Fachhochschulen als auch für die Universitäten ist im-
mer weniger die europäische Bildungstradition massgebend, sondern
vielmehr die US-amerikanische, die schon seit längerem ein elaborier-
tes System von Bildungs- und Wertetaxonomien vorantreibt. Dieses 
erzeugt durch eine vermeintlich objektive numerische Messbarkeit von
Bildungsqualität und -erfolg hohen Druck und stellt den Einzelnen, aber
auch die Bildungsinstitutionen insgesamt in eine permanente Konkur-
renzsituation. Diese Neuausrichtung, mit dem der Bologna-Prozess, der
Zwang zur institutionellen Akkreditierung und eine immer stärkere
Ökonomisierung der Bildung einhergehen, hat zu tiefgreifenden Ver-
änderungen in Lehre, Forschung und Weiterbildung sowie der Bildungs,
Personal- und Finanzierungspolitik an den Schweizerischen Fachhoch-
schulen geführt, mit zum Teil prekären Folgen für die Studierenden, 
Dozierenden, das wissenschaftliche und administrative Personal.

Gegenwärtig studieren rund 75'000 Personen an einer Schweizer Fach-
hochschule (BfS, 2016). Die Fachhochschulen bieten insgesamt rund 300
unterschiedliche Studiengänge an, von Agrarwissenschaft bis Wirt-
schaftsinformatik (SBFI, 2017, S. 20). Die Dozierenden unterrichten seit
der Einführung des Bologna-Prozesses immer mehr Studierende in im-
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mer differenzierteren Fächern und/oder Fächerkombinationen. Ange-
strebt wird eine möglichst grosse Individualisierung bei einer gleich-
zeitig möglichst grossen Standardisierung, die eine überindividuelle 
Einschätzung der erbrachten Studienleistung ermöglichen soll. Die Aus-
arbeitung von Studiengängen, Formulierung von Modulzielen und 
Berechnung von Punkten, die in Form von ›Credits‹ die Inhalte als 
zentrale Grösse des Unterrichts abgelöst haben, benötigen gegenüber
der eigentlichen Lehre immer mehr Ressourcen.

Als erfolgreicher Unterricht wird definiert, was innerhalb der Regel-
studiengänge möglichst geradlinig zur vordefinierten Punktzahl führt, in
Weiterbildungen zum angestrebten Zertifikat. Das Schlüsselwort lautet:
›Effizienz‹. Norbert Hofmann, Vize-Präsident des Verbands der Fach-
hochschul-Dozierenden Schweiz (fh-ch), stellt in einem Interview1 fest: 

»Das Lernen, wie man lernt, rückt immer mehr in den Vor-
dergrund der Bildung vor dem Hintergrund des ›Lebenslangen
Lernens‹. Insbesondere die Effizienz des Lernens interessiert meh-
rere Interessensgruppen: erstens die Studierenden, die mit effi-
zientem Aufwand die ECTS-Punkte (European Credit Transfer 
System) sammeln, und zweitens die Geldgeber, die niedrige Kos-
ten pro ECTS-Punkt fordern. Das europäische ECTS-Bildungs-
Währungssystem führt somit zu einer Effizienzsteigerung beim Er-
langen der ECTS-Punkte. So kann es passieren, dass Studierende
ein berufsrelevantes Modul nicht besuchen, da sie schon genügend
ECTS-Punkte (180 ECTS) gesammelt haben. Der Besuch des 
berufsrelevanten Moduls würde weiter dazu führen, dass die Stu-
dierenden in ihren restlichen Modulen weniger Zeit für bessere
Noten hätten. Somit wird ›effizient‹ studiert und finanziert, manch-
mal leider auch auf Kosten der Qualität der (Aus)Bildung.«

Dementsprechend setzen Forschungen zum Bildungserfolg, aber auch
die neuesten Werbekampagnen nicht bei den Inhalten der Ausbildung,
sondern beim Abschlussdiplom an, das die Karriere insbesondere in 
finanzieller Hinsicht voranbringen soll. Zwar betont das SBFI aus-
drücklich: »Die Qualität des Bildungssystems und die Kreativität der
Forschenden sind für die Innovationskraft und die wirtschaftliche Wett-
bewerbsfähigkeit der Schweiz von zentraler Bedeutung« (SBFI, 2017, 
S.10), doch werden die Studiengänge immer engmaschiger konzipiert,
so dass kaum Zeit für Irrtümer, Fragen, Vertiefungen und Diskussionen
bleibt, ohne die keine Innovation möglich ist.
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Die Folgen des Akkreditierungszwangs
Dem teils enorm kleinteiligen, von hohem administrativen Aufwand 
begleiteten System des Versuchs einer numerischen Abbildung von Wis-
sen und Bildung auf der Ebene der Aus- und Weiterbildung entspricht
der Zwang zur institutionellen Akkreditierung, dem sich seit 2015 alle
Universitäten, Fachhochschulen und Pädagogischen Hochschulen un-
terziehen müssen, welche die geschützten Bezeichnungen ›Universität‹,
›Fachhochschule‹ oder ›Pädagogische Hochschule‹ führen wollen.
(HFKG, 2016, Art. 28 Abs. 2 Bst. a, Art. 29, Art. 62 und 63). Gegenstand
der institutionellen Akkreditierung ist gemäss der schweizerischen
Agentur für Akkreditierung und Qualitätssicherung (aaq) »das Qua-
litätssicherungssystem der Hochschulen, mit dem sie die Qualität ihrer
Lehre, Forschung und Dienstleistungen gewährleisten. Die institutio-
nelle Akkreditierung ist eine der Voraussetzungen, die die Hochschulen
erfüllen müssen, um Bundesbeiträge zu erhalten« (aaq, 2016).

Norbert Hofmann fasst die Verknüpfung von Bildung und Qualität mit
der Verordnung von Evaluation und Akkreditierung an den Hochschu-
len folgendermassen zusammen:

»Ein Bildungsstandard ist im schweizerischen Kontext nur über die
Qualitätsstandards möglich, die in der Akkreditierungsverordnung
von Mai 2015 (Stand 1. Januar 2018) festgelegt sind. Diese präzi-
siert die Bedingungen der Akkreditierung der Hochschulen und
der anderen Institutionen des Hochschulbereichs, legt Verfahrens-
regeln fest und definiert die Qualitätsstandards, die bei der Evalu-
ation anzuwenden sind. Die Qualitätsstandards werden massgeb-
lich durch zwei Faktoren bestimmt: der Zeit, welche den Dozie-
renden für die Studierenden zur Verfügung steht, und der Hetero-
genität der Studierendenkohorten.«

Der seit 2015 laufende Systemwechsel ist mit hohem personellen und
finanziellen Aufwand verbunden. Norbert Hofmann sagt dazu:

»Der Wechsel zum HFKG (Hochschulförderungs- und -koordina-
tionsgesetz) hat beim Aufbau der neuen Organe, wie z.B. den
Hochschulrat, den Akkreditierungsrat und swissuniversities (Rek-
torenkonferenz), einiges an Ressourcen gebraucht. So haben z.B.
die Vereinigung der Schweizerischen Hochschuldozierenden
VSH-AEU, der fh-ch und die Schweizerische Gesellschaft für 
Lehrerinnen- und Lehrerbildung SGL sich 2012 als swissfaculty 
zusammengeschlossen, um politisch gemeinsame Anliegen ge-
meinsam zu erarbeiten und zu vertreten. Beim Aufbau der neuen
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Organe sind einige Geschäfte wie z.B. Empfehlungen für die Mit-
wirkungsrechte (HFKG, Art. 12.c) oder die Forderung zur ausrei-
chenden Finanzierung der Fachhochschulen liegen geblieben. Der
Aufbau all dieser Organe braucht mehrere Jahre, um funktionie-
rende Prozesse und vertrauensvolle Zusammenarbeit zu schaffen.«

Der Zwang zur Akkreditierung nach internationalen Bildungsstan-
dards wie zum Beispiel AACSB führt seit einigen Jahren dazu, dass der
Publikationstätigkeit der Dozierenden gegenüber der Lehrtätigkeit und
dem Engagement in der Praxis ein immer höherer Stellenwert beige-
messen wird. Wie bei der Einführung des Leitpunktesystems ECTS im
Bologna-Prozess, kommt bei den Akkreditierungsprozessen ein Punk-
tesystem zum Tragen, das die inhaltliche Diskussion überlagert, zum Teil
sogar gänzlich ausblendet.

Chronisch unterfinanziert
Administration und Forschung an den Fachhochschulen wurden in den
letzten Jahren so stark ausgebaut, dass im Jahr 2017 der Anteil der For-
schung über 20 Prozent der Betriebskosten ausmachte (SBFI 2017, S. 20)
und auf die Administration rund ein Drittel entfiel (Basisdaten 2016). Für
die Lehre blieb somit nicht einmal mehr die Hälfte der Betriebskosten.

Das Stellenprofil der Dozierenden orientiert sich immer stärker an 
jenem von Universitätsprofessorinnen und -professoren mit eigenen
Forschungsprojekten und als Leitende von Forschergruppen und Mit-
arbeitenden, für die sie verantwortlich sind. Dazu der Vize-Präsident des
Verbands der Fachhochschuldozierenden Schweiz, Norbert Hofmann:

»So wurde in den letzten 10 Jahren der wissenschaftliche Mittelbau
an den Fachhochschulen aufgebaut, der von den Dozierenden 
betreut wird und für deren Forschungsprojekte die Dozierenden
Drittmittel beschaffen müssen. Diese Betreuung des wissenschaft-
lichen Mittelbaus reduziert somit die effektiv zur Verfügung ste-
hende Zeit der Dozierenden für die Studierenden.«

Der Unterricht wird marginalisiert, die Administration ausgebaut. In
der Presse machen Schlagzeilen die Runde wie »Der Wasserkopf der
Fachhochschulen« (NZZ, 3.2.18) oder »Die Fachhochschulen sind zu 
Elfenbeintürmen geworden« (NZZ, 13.2.18).

Die Folgen der verschlechterten Arbeitsbedingungen der Dozieren-
den für die Qualität der Bildung sind für Norbert Hofmann eindeutig:

»Die steigende Forderung nach mehr Selbstfinanzierung durch
Drittmittel konkurrenziert den Hauptauftrag der Fachhochschulen
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– hohe Qualität der Bildung –, da weniger Zeit für die Auszubil-
denden zur Verfügung steht. Als letzter Punkt ist der Wettbewerb
unter den Hochschulen zu nennen: Marketing an allen Bahnhöfen,
Internationalisierung, Akkreditierung nach internationalen Bil-
dungsstandards (z.B. AACSB), lange Publikationslisten, Anzahl
Patente. Diese vielfachen Aufträge an die Dozierenden vermindern
wiederum die Zeit, die ihnen für die Studierenden zur Verfügung
steht.«

Die Einwerbung von Drittmitteln für Forschungsprojekte, die in der
Regel mit aufwändigen Eingaben bei Stiftungen sowie privaten und öf-
fentlichen Institutionen verbunden ist, ist grundsätzlich unterfinanziert,
das heisst, ein Grossteil der Arbeit wird in der Freizeit gemacht. Immer
wieder kommt es vor, dass sich an einer Projektausschreibung nicht nur
verschiedene Hochschulen, sondern auch verschiedene Forschungs-
gruppen aus ein und derselben Hochschule beteiligen. Im positiven Fall
führt dies zu neuen Synergien. Häufig bewirkt der Wettbewerb inner-
halb der eigenen Hochschule und die permanente Unterfinanzierung
aber auch die Angst vor Ideenklau, behindert eine offene Kommuni-
kation, führt zu Selbstzensur und zu einer Entsolidarisierung unter den
Mitarbeitenden.

Die Intention der entsprechenden Bestimmungen des Hochschulför-
derungs- und -koordinationsgesetzes (HFKG) und potenzielle Probleme
bei der Umsetzung formuliert Norbert Hofmann folgendermassen:

»Das HFKG und die Akkreditierungsrichtlinien legen die Einheit
von Lehre und Forschung fest. Im Artikel 30b des HFKG steht,
dass die Fachhochschulen Lehre, Forschung und Dienstleistungen
in mehreren Disziplinen oder Fachbereichen anbieten. Fachhoch-
schuldozierende bleiben durch Dienstleistung, Weiterbildung und
aF&E (angewandte Forschung & Entwicklung) am Puls der Praxis
und können durch aktuelle Expertise relevantes Wissen an die Stu-
dierenden vermitteln. Dies setzt natürlich entsprechende zeitliche
Ressourcen und eine aktuelle Infrastruktur voraus. Der fh-ch wehrt
sich seit mehr als 10 Jahren gegen die Unterfinanzierung der Fach-
hochschulen.«

Transparente Mitwirkungsregeln gefordert
Innovativ zu sein, das ist nicht nur eine Herausforderung für die Dozie-
renden, sondern auch für die Hochschulen selbst. Auch sie müssten in
ihren Organisationsstrukturen und Gremien flexibel, unterstützend und
fördernd sein, um den Dozierenden die Arbeitsbedingungen zu bieten,
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die Innovationen möglich machen. Die gewerkschaftliche Forderung
»Innovation durch Partizipation« beruht auf dem Gedanken, dass sich
zusammen bessere Arbeitsergebnisse erzielen lassen (Keller & Staack,
2009; Friedrichsmeier & Wannöffel, 2010). An den Schweizer Fach-
hochschulen gibt es Mitwirkungsrechte, zu denen die Unterrichtung,
Anhörung, Beratung und der Widerspruch gehören. Die Mitwirkungs-
rechte (Unia, o.J.) werden im Rahmen von Mitwirkungskommissionen
ausgeübt.

Auch der fh-ch fordert seit mehr als zehn Jahren transparente und ver-
bindliche Mitwirkungsregeln. Eine Anfrage beim Schweizerischen
Hochschulrat 2018 wurde abgelehnt, obwohl die Akkreditierung der
Fachhochschulen und pädagogischen Hochschulen unter dem HFKG
einen deutlichen Handlungsbedarf aufzeigt.

An den Fachhochschulen arbeiten Menschen für Menschen und neh-
men einen wichtigen gesellschaftlichen, bildungs- und arbeitsmarktpo-
litischen Auftrag wahr. Bildungsfragen müssen in grösseren Kontexten
gesehen werden und nicht nur im tagesaktuellen Hier und Jetzt. Dies 
betont auch Norbert Hofmann (2018), wenn er festhält:

»Zu beachten ist, dass die Wirtschaft international arbeitet und
kurzfristige Ziele aus Wirtschaft und Politik zu keinem nachhalti-
gen Bildungsangebot der Hochschulen führen.«

Und weiter erklärt er:

»Die Hochschulen haben eine Verantwortung, Studierende für 
einen funktionierenden Arbeitsmarkt zu qualifizieren. Die Frage
nach dem Bedarf an spezifischen Bachelor- und Masterabschlüssen
müssen die Hochschulen mit allen Stakeholdern längerfristig
klären. Neue Studiengänge wie zum Beispiel Wirtschaftsinge-
nieurwesen oder Master of Science in Engineering haben in der
Vergangenheit etwa 30 Jahre Zeit benötigt, um in der Wirtschaft
etabliert zu werden. Dabei wurde zum Beispiel das Wirtschaftsin-
genieurwesen als Studiengang im europäischen Ausland lange vor
dem Start in der Schweiz eingeführt. Hier übernehmen die Hoch-
schulen ihre grosse gesellschaftliche Verantwortung für die Studie-
renden und deren Arbeitsmarktfähigkeit.«
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Anmerkungen
1 Grundlage aller Aussagen von Norbert Hofmann in diesem Beitrag ist ein schriftliches

Interview, das die Autorinnen am 11. Mai 2018 mit ihm führten.
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